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chen konnte, um sich die nötige Kraft,
oder den nötigen Schutz für den Auf-
stieg zu seinen göttlichen Vorfahren und
den Göttern zu holen. Vielleicht hat aber
auch Michael Haase recht, dass es sich
einfach um ein logistisch begründetes
Bauelement handelt. Er hat bisher als
einziger Recht behalten mit seiner Vor-
aussage, dass sich hinter dem ersten
Verschlussstein ein kleiner Hohlraum
befindet, als auch, dass sich im nördli-
chen Schacht ebenfalls eine Blockier-
vorrichtung befindet.

Viele Meinungen, die der orthodoxen
Ansicht entgegenlaufen, werden heut-
zutage totgeschwiegen und es gibt ge-
wiss auch Funde, die uns vorenthalten
werden. Aber wir sollten nicht gleich
überall eine Verschwörung wittern.
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Anmerkung der Redaktion
(1) Es wurde jedoch im Film nur eine Kar-

tusche gezeigt. Tatsächlich gibt es
mindestens drei dieser Beschriftungen.
Wenn sich wirklich eine dieser Be-
schriftungen über mehrere Steine er-
streckt, so wird sich Hawass hüten, sie
zu zeigen. Das bezieht sich auch auf die
Beschriftung.

(2) Genau das war auch der Zweck der ein-

Der Schacht in der „Königskammer“. Auch er
soll inzwischen durch einen Roboter untersucht
worden sein und am Ende einen ebensolchen
Verschlussstein aufweisen wie der Schacht in
der „Königinkammer“.

Die „Live-Öffnung“ löst scharfe Kritik aus

K. Walter Haug

Die Entdeckung eines keltisch-
megalithischen Drachenaltars

im östlichen Kraichgau
Angesichts der neuen Funde wird

immer deutlicher, wie archäologische
Zeiträume zusammenschrumpfen und
Epochen zur Deckung kommen, die
man bislang um Jahrhunderte, wenn
nicht Jahrtausende trennte. Keltenzeit
und Megalithikum sind eins. Man kann
die großen Bauten aus Stein, die überall
in Europa zu finden sind, nicht länger
von ihren Erbauern trennen. Wenn es
z.B. Sagen gibt, die erzählen, welche
keltischen Könige im Megalithgrab von
New Grange in Irland bestattet lagen,
dann haben wir exakte Überlieferungen
vor uns, die aber von den Archäologen
ignoriert werden. Archäologen müssen
das Bauwerk um Jahrtausende älter da-
tieren, um einem chronologischen Sys-
tem gerecht zu werden, das keine Hand
und keinen Fuß mehr hat.

Hier ist über eine Ausgrabung zu be-
richten, die dem Autor drei Monate
schweißtreibender Arbeit abforderten
und zu einem umwerfenden Ergebnis
führten. Nicht weniger als zwei Altäre
der keltischen Megalithkultur konnten
freigelegt werden, die unter bis zu zwei
Meter hohem Lehm und Geröll verbor-
gen lagen.

Vor fast jedem Pyramidenportal
Ägyptens brachten Ausgrabungen Altä-

re und Kapellen zum Vorschein, an de-
nen den bestatteten Vorfahren geopfert
wurde. Offenbar war die keltische Kul-
tur der zeitgleichen ägyptischen in die-
ser Hinsicht ziemlich ähnlich, denn auf
der Suche nach einem Eingang zu der
Stufenpyramide auf dem Oberderdinger
Ölmühlenkopf  gelang mir diese Entde-
ckung quasi per Zufall.

Bei meinen Begehungen rund um
den etwa 80 x 100 Meter umfassenden
Pyramidenstumpf war mir ein schma-
ler zugemauerter Gang aufgefallen, der
durch die Außenmauer dieser giganti-
schen, die ganze Bergkuppe beherr-
schenden Stufenpyramide und einer di-
rekt an den Berghang gebauten Umfas-
sungsmauer gebildet wird, die im Kern
aus perfekt geglättetem Fels besteht.
Bürgermeister Breitinger und Dr. Biel
vom Landesdenkmalamt in Stuttgart er-
teilten ihr Einverständnis für die For-
schungsgrabung.

Den ersten Altar, eine mannsgroße
Steinplatte, konnte ich innerhalb der ers-
ten Wochen durch Wegräumen darauf
(absichtlich?) geschütteter Steine frei-
legen. Die Steinplatte liegt waagrecht
vor einem in die Umfassungsmauer der
Steinpyramide eingefügten senkrechten
Betstein. Dieser wird in der Knittlinger

Chronik mehrfach erwähnt und auch
exakt lokalisiert „ob der Kupferhälde“,
also oberhalb, nördlich dieses Berges.
Schon 1507 und noch einmal 1526 wird
er als Brauchstein, als Stein bezeichnet,
an dem Brauchtum gepflegt wurde,
heidnische Kulte, wie der Chronist ver-
mutet, und das noch im Mittelalter!

Den zweiten Altar fand ich unter
zwei Meter Lehm und Steinklötzen ge-
rade gegenüber in der hintersten Ecke
des Ganges. Es ist ein großer, aus dem
gewachsenen Fels gehauener Monolith.
Das Besondere dabei ist die akkurate
Bearbeitung. Die perfekt gerade Ostsei-
te des Altars führt zu einer schmalen
schießschartenartigen Lücke in der
umgebenden Felsmauer, und durch die-
se kann exakt der markanteste Berg am
ganzen Horizont, der 17 km entfernte
Steinsberg angepeilt werden. Ja, der
achteckige ottonische Turm liegt genau
in der Visur. Im Zuge der Geschichtsre-
konstruktion datiere ich die Zeit des Hei-
ligen Römischen Reiches Deutscher
Nation vor den großen Kataklysmus, in
die megalithische galloromanische Epo-
che. Deshalb könnte dieser Achteck-
turm ein Überbleibsel aus vorsintflutli-
cher Zeit sein. Das Castel del Monte
Friedrichs II. ist ebenfalls ein Achteck-
bau und soll fast zur selben Zeit gebaut

geschobenen Filme. Es ist jedoch im
Gegenteil durchaus nicht gesichert, ob
es überhaupt einen Pharao Cheops
gab, geschweige denn, wie alt die Py-
ramide wirklich ist.
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worden sein. Astronomische und archi-
tektonische Analysen erbrachten, dass
dort Maßverhältnisse der Cheops-Pyra-
mide verarbeitet wurden.

Nun gelang es mir, die international
anerkannte Expertin für Megalithzeit
und -kultur Frau Dr. Pellech  für eine
Besichtigung der steinernen Bauwerke
im östlichen Kraichgau und Zabergäu
zu gewinnen. Die erfolgreiche Verlege-
rin der weltweit angesehenen archäolo-
gischen Fachzeitschrift „Migration &
Diffusion“ konnte ihre Begeisterung
nicht verhehlen. Schon lange beschäf-
tigt sie sich mit einer Theorie, die das
gängige Geschichtsbild der Megalith-
Epoche zwar nicht auf den Kopf stellen,
aber um eine faszinierende Facette er-
weitern könnte.

Bis heute erscheint die Megalithkul-
tur als eine höchst geheimnisvolle Epo-
che der Menschheit.  Weltweit verbrei-
tet findet man ihre steinernen Zeugen:
Große Bauwerke aus tonnenschweren
Steinplatten und -blöcken, die soge-
nannten Dolmen, Reste von Grabkam-
mern, die einst unter mächtigen Erd-
und Steingrabhügeln, den sogenannten
Cairns verborgen waren, Steinkreise,
Stufenpyramiden und Zyklopenmauern.
Teilweise sind diese keltischen Cairns
noch erhalten, erinnern in ihrer Form
und Größe stark an Stufenpyramiden
der mesopotamischen, ägyptischen und
südamerikanischen Hochkulturen.
Seltsamerweise entdeckt man die Me-
galithmonumente überwiegend in Küs-
tennähe, Thor Heyerdahl konnte sie
sogar auf den Malediven und Kanaren
freilegen.

Es gibt seriöse wissenschaftliche
Ausarbeitungen, z.B. von dem franzö-
sischen Archäologen Dr. Jousseaume,
der die Verbreitung der Megalith-Archi-
tekturen weltweit feststellte: Nordafri-
ka, Kaukasus, Südseeinseln, sogar in
Japan und in den Vereinigten Staaten fin-
det man sie.

Deshalb ist es einigermaßen rätsel-
haft, warum sie zwar in Norddeutsch-
land als Hünengräber, aber nicht im Sü-
den unseres Landes zu finden sind. Hier
wäre überhaupt nur mit größeren Vor-
kommen zu rechnen, meint Frau Dr.
Pellech, da sich hier die großen trans-
kontinentalen Wasserwege, Rhein und
Donau, treffen. Wenn die Verbreiter der
Megalithkultur die Seefahrt beherrsch-
ten, dann durchfuhren sie auch sicher
das Binnenland auf den großen Flüssen.
Frau Pellech glaubt, dass Steinpyrami-
den, die im Einzugsbereich der Donau in
Niederösterreich entdeckt wurden, in
diesen megalithischen Kulturzusam-
menhang gehören.

Gerade hier in Baden-Württemberg
wäre der Umschlagplatz für die offen-
bar schon damals im großen Stil Metall-
handel Treibenden gewesen. Die Stäm-

Abb. 1 - Die zwei ausgegrabenen Altäre am Ende des Ganges

Planskizze der Cairns auf dem Ölmühlenkopf bei Oberdedingen mit den Gängen und Bauwerks-
stufen

Abb. 2 - Der zuerst ausgegrabene Altar besteht aus einer flach liegenden Steinplatte, die einen senk-
recht in die Cairnmauer eingefügten Betstein fixiert.

Keltisch-megalithischer Drachenaltar
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me und Völker, die das Territorium be-
herrschten, konnten Zölle fordern und
damit einen immensen Reichtum anhäu-
fen. Wer die Reichtümer der ägypti-
schen Pharaonen kennt, versteht, war-
um sie sich derartig große Monumente,
die Königspyramiden von Gizeh etc.
leisten konnten. Vor diesem Hinter-
grund aber wird erst die immense Grö-
ße der Bauwerke hier im Ländle ver-
ständlich, Steinpyramiden, die so über-
wältigend sind, dass bis heute kein se-
riöser Archäologe an ihre Existenz glau-
ben kann.

Immer deutlicher wird, dass die hier
entdeckte Hochkultur eine Parallele zu
den bekannten Hochkulturen Nordafri-

Abb. 3 - Der in der Gangecke entdeckte monolithische Altar mit schräger Tischfläche. Er fügt sich
unmittelbar an die aus Fels bestehende Umassungsmauer der ganzen Anlage.
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kas, Asiens und Amerikas ist.
Als wir den Steinaltar besichtigten,

fiel es dem mitangereisten Kraichgau-
forscher Dieter Balle schwer, eine recht
grobe Skulptur im Fels der Altarrück-
wand zu erkennen. Frau Dr. Pellech je-
doch bemerkte sofort den Schlangen-
kopf, ein seit der Altsteinzeit bekanntes
religiöses Motiv, das als Drache in die
vorchristlich-keltische, ägyptische, me-
sopotamische, chinesische und süd-
amerikanische Kultur eingegangen ist.
Und tatsächlich kann man auch hier den
Flügel des Drachens erkennen, dessen
typische Form sich in einer Abflussrinne
auf der Altarfläche wiederholt. Identi-
sche Flügelformen kennt man auch von

Abb. 4 - Die Visurscharte zwischen Altarrückwand und Felsumfassungsmauer.

zahlreichen Buchillustrationen des frü-
hen Mittelalters.

Es ist anzunehmen, dass sogar der
Name des Gaues „Kraich“ auf diesen
Schlangengott zurückzuführen ist, denn
in der irisch-keltischen Mythologie be-
herrscht der Cromm Cruaich, ein Dra-
che, die Unterwelt und das Totenreich.
Vielleicht muss man hier im Kraichgau
den Ursprung der durch die Keltenwan-
derungen nach Irland gelangten ureuro-
päischen Religion vermuten.

Interessant ist, dass ein steinerner
Altar als Ausgangspunkt einer weit in
die Landschaft hinaus führenden Leyli-
ne fungiert. Außerdem hat man hier ei-
nen direkten Zusammenhang zwischen
Drachen und den Kompasslinien, wie
wir ihn bislang nur aus dem chinesi-
schen Feng-shui kennen. Ein Hinweis,
dass die Urreligionen außerordentlich
ähnlich, wenn nicht sogar identisch
waren. Im Feng-shui durchdringt die
kerzengerade Vermessungslinie die von
Drachenpfaden durchschlungene Land-
schaft. An diesen Kompasslinien, die
man mit den europäischen Leylines ver-
gleichen muss, wurden die Kaiser und
Herrscher der Chinesen bestattet.

Frau Dr. Pellech machte mich dar-
auf aufmerksam, dass die Schlange am
Oberderdinger Altar aus dem Fels zu
kriechen scheint, und dass sich Ethno-
logen schon Gedanken zum Thema
„Schlange unter dem Stein“ gemacht
haben. Es gibt einige Literatur: Nigel
Pennick („The ancient science of Geo-
mancy“) schreibt über den Omphalos
von Delphi. Über diesen Kultstein be-
richtet die Sage, dass unter ihm die von
Sonnengott Apollo getötete Python, der
Schlangengeist der Erde, begraben liegt.
Laut Überlieferung ist dieser Omphalos

Abb. 5 - Die Visurkimme aus Fels
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das Zentrum der griechischen Welt, ein
Fixpunkt der Erdenergie. Er befindet
sich im Schnittpunkt zweier großer
Landvermessungslinien, die von zwei
fliegenden Adlern gezogen worden sein
sollen.

Pennick vergleicht den Omphalos
mit ähnlichen Marksteinen der Kelten,
Sachsen, Pikten und Norweger, die alle
schlangenartige Muster tragen, manch-

mal auch den Drachenkopf selbst.
Jens Martin Möller („Geomantie in

Mitteleuropa“) macht auf den Menhir
von Kernuz in der Bretagne aufmerk-
sam, auf dem Merkur und Herkules als
Relief abgebildet sind, zwischen beiden

windet sich eine Schlange nach oben.
Merkur ist in dem Zusammenhang inte-
ressant, weil sein Caduceus von einer
Schlange umwunden wird. [Caduceus:
Heroldsstab des römischen Gottes Merkur
(Brockhaus 2002)].

Richard Fester („Die Steinzeit liegt
vor deiner Tür“) befasste sich einge-
hend mit dieser Göttergestalt und kam
darauf, dass es sich um eine Mystifizie-
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Abb. 6 - Der Drachenkopf an der Rückwand des Altars (Foto Henry Klein, Kreuzgarten,
www.wisoveg.de)

rung der alten Wissenschaft der Erdver-
messung handelt, wobei der Caduceus
die Visierstange des Landvermessers
darstellt. Merkur ist quasi der Namens-
geber der Marksteine und Marktplätze,
die nach Fester ursprünglich nur Plätze

Abb. 7 - Die Flügel: Der eine geht flach vom Drachenkopf weg, der andere fügt sich im rechten
Winkel als Abflussrinne an.

Abb. 8 - Drachenflügel in der selben Form bei
Athanasius Kircher.

um Menhire waren, die in Zuge der
Landvermessung als Markierungspunk-
te flächendeckend aufgestellt wurden.
Um diese Marktplätze entstanden erste
Siedlungen, Stadtgründungen.

Die Menhire wurden hierzulande im
Mittelalter durch Marienstatuen, Kreu-
ze, Brunnen, etc. ersetzt. An ihrer Stel-
le entstanden die meisten Marktkirchen,
weshalb Fester sie andauernd auf dem
Raster seines archaischen Landvermes-
sungssystems findet. Dieses ist um
zehn Grad Nord-West gekippt, orientiert
sich also an dem alten Nordpol auf Süd-
grönland vor dem Polsprung.

Der Menhir, Omphalos oder Cadu-
ceus ist also immer, wie beim Symbol-
bild des Drachentöters, der Pfahl, der
die chaotischen schlangenhaften Erd-
Energien zähmt und fixiert. Merkur
muss dementsprechend als der Prototyp
und die Urgestalt des Drachentöters ge-
sehen werden. Drachentöter waren die
ersten Pioniere in Europas Waldland-
schaften. Sie rodeten die Wälder und
verwandelten sie in Ackerland. Sie ver-
maßen das Land, markierten es mit
Menhiren und teilten es auf. Sie gründe-
ten wehrhafte Siedlungen nach dem
Zähringer (Taurisker) Kanon (siehe
meinen Artikel in SYNESIS Nr. 3/2002)
an den Eckpunkten ihres europaweiten
Landvermessungssystems, und das
nach einem einheitlichen Plan, was eine
zentrale Autorität, einen König oder Kai-
ser voraussetzt.

Drachensteine, wie der Omphalos
von Delphi, sind offensichtlich nicht
allzu häufig, und der Oberderdinger
Drachenaltar dürfte zumindest das Zen-
trum des Kraichgaus markieren, wenn
nicht des ganzen keltischen Landes in
Süddeutschland.
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Abb. 9 - Das zugebaute Portal mit drei freigelegten, z. T. eingestürzten Schutzmauern.

Die irisch-keltische Sage kennt den
Cromm Cruaich, den Schlangengott,
den der heilige Patrick in Form einer gol-
denen Götzensäule zerstörte. Das kelti-
sche Wort Cruaich könnte dem Kraich-
gau zugrunde liegen. Durch den Gau
verläuft die Kraich, die mitten in Ster-
nenfels, wo die Gauritter von Sternen-
fels ansässig waren, entspringt, aber
auch der Grombach. Beide münden in
den Rhein. Und zwischen beiden fließt
der Salbach, welcher seine Quelle un-
mittelbar im Klostersee von Maulbronn
hat. In der Patricksage wird berichtet,
dass das Götzenbild, eine Kultsäule (Sal
= mhd. Sul/Säule), im Zentrum der Kult-
landschaft „Cruachain“ auf der höchs-
ten Stelle eines Berges stand. Die Berge
um Maulbronn und Sternenfels sind
ebenfalls die höchsten landschaftsweit.

Es ist zu erwarten, dass man  direkt
hinter den Altären, am Gangende, auf
ein vermauertes Portal stößt. Doch
möglicherweise sind die das Grab
schützenden Barrieren so tief gestaffelt,
die eingespülten Lehmschichten so
hoch, dass noch viel Arbeit zu leisten ist.
Noch fehlen eindeutige archäologische
Beweise in Form datierbarer Artefakte,

um das hohe Alter der Altäre beweisen
zu können. Auch die bis jetzt bekannten
Dolmen und Megalithgänge Europas
brachten in der großen Zahl nichts Ver-
wertbares hervor, da sie immer betret-
bar und daher schon lange oft bis zur
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letzten Glasperle geplündert waren. Hier
bei Oberderdingen könnte eine unver-
sehrte Kammer mit allen ungeplünder-
ten Grabbeigaben zum Vorschein kom-
men.

(Alle Fotos: K. Walter Haug)
�

Christoph Pfister
Das Ankh von Bern

Neue Überlegungen zur alten Stadtstruktur von Bern
Bremgarten bei Bern und Aventicum

Abb. 1: Traditionelle Sicht der Stadtentwicklung Berns (Bearbeitung: Autor), nach: Françoise
Divorne: Berne et les villes fondées par les ducs de Zähringen; Bruxelles 1991, p. 206

Einleitung
Nach Redaktionsschluss meines

Buches Der antike Berner Bär im Früh-
jahr 2002 war ich mir bewusst, dass
auch bei einem relativ eng begrenzten
Thema wie der Vorgeschichte von Bern
und Umgebung bald Ergänzungen und
neue Einsichten anfallen würden. –
Anderseits muss man schließlich seine
Erkenntnisse veröffentlichen, auch um
das interessierte Publikum zum Mitden-
ken zu bewegen.

Nicht gerechnet habe ich allerdings
damit, dass für einen zentralen Teil mei-
nes Werkes so schnell Reaktionen kom-
men würden, welche mich veranlassten,
diesen weiterführenden Artikel zu ver-
fassen.

Anderseits halte ich mir zugute,
dass ich in meinem Buch mit Schluss-
folgerungen über vorgeschichtliche
Strukturen im Aarebogen von Bern zu-
rückhaltend war und geahnt habe, dass
womöglich bald neue Überlegungen
dazu kommen. So kann ich hier Ergän-
zungen vortragen, ohne deswegen vor-
herige Behauptungen widerrufen zu
müssen.

Bern als vorgeschichtlicher Platz
Meine Untersuchungen über die Vor-

geschichte Berns begann ich mit einer
Neubetrachtung des Schlaufensystems
der Aare nördlich von Bern mit seinen
keltischen Spuren. Die Engehalbinsel
und die Halbinsel von Bremgarten er-

wiesen sich dabei als ein einzigartiges
und eigenartiges Oppidum-System,
nach welchem man in der ganzen alten
Kultur nördlich der Alpen vergeblich
nach Vergleichen sucht.

Aber je mehr ich diese antike Enge-
halbinsel nördlich von Bern betrachtete,




